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Ser Schwäbische Seimattag in Stuttgart
Die württembergische Landeshauptstadt stand über Pfing¬

sten völlig im Zeichen des Schwäbischen Heimattages . Aus
nah und fern, ans Stadt und Land, aus dem Inland und
Ausland, ja sogar aus Uebersee, waren die Schwaben herbei-
aeeilt um diesen ersten Welt-Schwabentag mitzufeiern . Zu
rürem Empfang hatte Stuttgart ein besonders festliches Kleid
angelegt. Prächtig war der Fahnenschmuck von allen Häusern,
öffentlichen Gebäuden wie Privathäusern , aber noch Prächtiger
war das herrliche Pfingstwetter , das Stuttgart , im Tal , an
den Anhängen und auf den Höhen so schön gelegen, in seinem
vollen Glanz zur Geltung brachte und so wesentlich zum Ge¬
lingen des Festes beitrug.

Begrützungsabend
Sechs große Begrüßungsveranstaltungen vereinigten am

Pfingst-Samstagabend die Stuttgarter mit den auswärtigen
Gästen in der Stadthalle , in der Liederhalle, im Stadtgarten,
im Höhenrestaurant Schönblick, im Vinzenzhaus und im Kur¬
saal Cannstatt. Die Veranstaltungen waren recht gut besucht.
Bei einem erlesenen Festprogramm , bei dem verschiedene Stutt¬
garter Vereine sowie zahlreiche Künstler mitwirkten, entwickelte
sich eine überaus frohe Stimmung und ein herzliches Einver¬
nehmen. Vertreter der Württ . Staatsregierung und der Stadt
Stuttgart begrüßten bei allen Veranstaltungen die Gäste. Au
der Sadthalle standen Turnen , Sport und Militärmusik nn
Vordergrund, in der Liederhalle gab der Stuttgarter Lieder¬
kranz ein Silcherkonzert, im Stadtgarten führte der Süd¬
deutsche Rundfunk einen Bunten Abend durch, im Höhen¬
restaurant Schönblick aus dem Weißenhof veranstaltete der
Verein zur Förderung der Volksbildung ein Schwäbisches
Theater mit Gesang und Volkstänzen. Die Feier im St . Vin¬
zenzhaus, wo der K.K.V. Lätitia und die Original -Bauern-
kapelle des Württ . Landes-Symphonieorchesters sich in die
Darbietungen teilten, stand unter dem Motto „Schwäbische
Geselligkeit", und im Kursaal Cannstatt herrschte unter Mit¬
wirkung der Vereinigung der Württemberger zu Mannheim
und des Trompeterkorps des 18. Reiterregiments Theaterspiel,
Gesang und Tanz vor. Die Darbietungen fanden überall den
stärksten Beifall.

Der Pfingstsonntag
Der Pfingstsonntag , der Haupttag des Festes, wurde mit

feierlichen Gottesdiensten  in der Stiftskirche, wo Kirchen-
präfident O. Wurm die Festpredigt hielt, und im St . Vinzenz¬
haus — die St . Eberhardskirche wird zurzeit umgebaut —,
wo Stadtpfarrer Spohn ein Hochamt hielt, eingeleitet. Der
Vormittag brachte mit Eisenbahn, Straßenbahn und Auto
noch einen ungeheuren Zustrom nach Stuttgart , vor allem
aus dem Schwabenland selbst. Das Straßenbild war ganz
von den Festteilnehmern mit dem schwarz-roten Festabzeichen
beherrscht.

Huldigung der Württemberger für Deutschland
Im Mittelpunkt der Vormittagsveranstaltungen stand die

„Huldigung der Württemberger für Deutschland", die um ZH11
Uhr im Ehrenhof des Neuen Schlosses begann . Der Schloß¬
hof und der Schloßplatz war gefüllt von Zehntausenden von
Menschen. An der Stirnseite des Schlosses und auf den Seiten
hatten Abordnungen der Reichswehr, Offiziere, Unteroffiziere
und Mannschaften der Stäbe und Truppen , Abteilungen der
Württ . Polizei, der SA .- und SS .-Verbände und des Stahl¬
helms, der Studentenschaft, die ländlichen Reitervereine , sowie
Abordnungen schwäbischer Bauern in der bunten Tracht ihrer
Heimat Aufstellung genommen. Mit klingendem Spiel rückte.

jubelnd begrüßt, die Fahnenkompagnie des 13. Infanterie¬
regiments mit den ruhmreichen Fahnen und Standarten des
13. (württ .) Armeekorps an und stellte sich vor dem Mittel¬
balkon des Schlosses, der von vier alten Geschützen flankiert
war, auf. Auf dem Balkon hatten sich die Ehrengäste ein¬
gefunden, darunter Reichsstatthalter Murr , Ministerpräsident
Mergenthaler , Finanzminister Dr . Dehlinger, der Landes¬
kommandant Oberst Höring , Staatsrat Dr . Lehnich, Kirchen¬
präsident l) . Wurm , der Vorsitzende des Schwäb. Heimattages,
Schriftsteller Lämmle und Polizeigeneral Schmidt. Nachdem
Statthalter Murr , Landeskommandant Oberst Höring und
Polizeigeneral Schmidt die Fronten der Reichswehr, Polizei¬
wehr, der SA ., der SS . und des Stahlhelms abgeschritten
hatten , spielten drei Kapellen (Reichswehrkapelle, Schupo-
Kapelle u. SS .-Standartenkapelle 13) „Nun danket alle Gott ".
Als Stadtvorstand der Landeshauptstadt hieß sodann der
Staatskommissar für die Stadt Stuttgart , Oberbürgermeister
Dr . Strölin , die Teilnehmer und Gäste herzlich willkommen.
Er begrüßte besonders die schwäbischen Bäuerinnen und Bau¬
ern in ihren alten, stolzeir, prächtigen Trachten, die Bürger
und Bürgerinnen der schwäbischen Städte und Dörfer , die
Abordnungen der Württemberger Vereine in Deutschland und
die Schwaben aus dem Ausland . Als eine besondere Ehre
bezeichnte er es, daß auch die Reichswehr an der Feier teil¬
nimmt . Die Stuttgarter freuten sich, daß gerade in diesem
Jahr der Schwäbische Heimattag zustande gekommen ist, weil
in dieser Zeit Stuttgart auf eine 100jährige reichbewegte und
ehrenvolle Vergangenheit zurückblicken kann. Möge der heutige
Tag, so schloß Dr . Strölin , in Ihnen allen festigen das Gefühl
treuester heimatlicher Verhundenheit , mögen Sie aus der hei¬
matlichen Erde Kraft schöpfen für die Kämpfe, die jeder in
dieser schweren Zeit zu bestehen hat . Ministerpräsident Mer¬
genthaler  begrüßte die Gäste namens der Württ . Staats¬
regierung und des württembergischen Volkes und betonte, daß
es jetzt Sonntag geworden sei über unser Schwabenland und
über das ganze deutsche Vaterland . Vierzehn Jahre der
Schmach liegen hinter uns . Besonders der Ausländsdeutsche
wußte es, was es hieß, einem Volk anzugehören, das im
November 1918 seine Ehre in den Schmutz trat . Aber jetzt ist
der Tag der Freiheit , der Erlösung gekommen. Ueber Deutsch¬
land weht wieder die Flagge Schwarz-Weiß-Rot , unter der
83 000 Württemberger im Weltkrieg gestorben sind und dazu
das Hakenkreuzbanner der nationalen Revolution . Minister¬
präsident Mergenthaler bat besonders die Schwaben im Aus¬
land, der Greuelhetze entgegenzutreten und die Wahrheit über
das neue Deutschland der Ehre , der Freiheit und der Ordnung
zu verbreiten und schloß mit einem Sieg -Heil auf das Schwa¬
benland und Deutschland, auf Hindenburg und Adolf Hitler.
Die Musikkapellen spielten das Lied „Von dir, o Vaterland,
zu singen", woraus der Reichsstatthalter in Württemberg,
Murr,  das Wort ergriff . Er führte ans , daß die Schwaben
recht stolz sein dürfen aus ihr engeres Vaterland . Die aus
dem Ausland gekommenen Schwaben sehen heute, wie verzerrt
ihnen die Auslandspresse das neue Deutschland dargestellt hat.
Die nationalsozialistische Bewegung will die Eigenschaften, die
sie groß gemacht hat, Unterordnung , Disziplin, Hingabe an
das Ganze, Pflichtbewußtsein, auch auf den ganzen Staat
übertragen . Der Redner weihte dann den Gefallenen des
Weltkrieges ein stilles Gedenken und betonte weiter, daß dieser
Heimattag dazu beitragen soll, die Liebe zu Heimat und Volk
noch mehr zu verwurzeln als bisher .. Ueber der Liebe zum
Schwabenland wollen wir aber nicht vergessen, daß wir zu¬
gleich Söhne und Töchter der Mutter Germania sind, daß es
nur ein Deutschland gibt, das für ewige Zeiten so bestehen

soll wie es heute ist, wirklich einig in seinen Stämmen . Als
gute Schwahen wollen wir noch bessere Deutsche sein. Mit
dem gemeinsamen Gesang des Deutschlandliedes und des Horst-
Wcssel-Liedes schloß die eindrucksvolle Kundgebung.

Morgenfeier im Staatsheater

Nach der Kundgebung im Schloßhof fand sich ein kleinerer
Kreis im Großen Haus der Württ . Slaatstheater zu einer
Württ . Morgenfeier zusammen. Der Vorsitzende des Schwäb.
Heimattages , Schriftsteller Lämmle,  hielt eine kurze Be¬
grüßungsansprache , in der er auf die gestaltende Kraft von
Blut und Erde und ihre Bedeutung für den Menschen, be¬
sonders für den Schwaben, hinwies. Die Festansprache hielt
Ministerpräsident Mergenthaler,  der den Begriff „Va¬
terland " als etwas Großes , Erhabenes , Heiliges bezeichnet«.
Neben der Liebe zur Heimat hat aber gerade der Schwabe den
Drang in die Weite, Ferne . Und wenn er draußen ist, dann
ergreift ihn wieder die Sehnsucht nach der Heimat. Daraus
entstehen Gegensätzlichkeiten, Spannungen , die neue Kräfte
entbinden. Der Redner erinnerte dann an die großen Genies
unter den Schwaben und wies zum Schluß auf das Ziel der
nationalen Regierung hin, jedem Deutschen nicht nur Brot
und Arbeit zu geben, sondern ihn auf eine neue kulturelle
Höhe zu führen . Das Programm brachte weiter Gedichte,
Lieder und Chöre nach klassischen schwäbischen Dichtungen.

Der Festzug

Den Höhepunkt des Festes brachte am Nachmittag der kul¬
turhistorische große Festzug in den Unteren Anlagen vom
Hauptbahnhof bis znm Rosenstein. Die Zahl der Zuschauer,
die die Anlagenwege umsäumten, war ungeheuer groß. Nach
amtlicher Auskunft wurden rund 80000 Eintrittskarten ver¬
kauft. Auf der bei der Retraitestraße errichteten Tribüne
hatten sich die Spitzen der Behörden mit Reichsstatthalter
Murr und Ministerpräsident Mergenthaler eingefunden. Auch
die. Herzöge Philipp Älbrecht und Älbrecht Eugen von Würt¬
temberg sahen hier dem Festzuge zu. Der Festzug, der 70
Gruppen enthielt, war von einer Größe und Schönheit, wie
ihn Stuttgart noch nie gesehen hatte . Er umfaßte Musik¬
kapellen aller Art , zahlreiche Festwagen, Volkstrachten, histo¬
rische Gruppen , Gestalten aus der volkstümlichen Neberliefe-
rung , Wahrzeichen und Vertreter württembergischer Gemein¬
den, des Handwerks, von Gewerbe und Handel, der Bauern¬
schaft, von Vereinen . Dem Festzug vorangetragen wurde die
alte ehrwürdige Reichssturmfahne. Den Ausklang bildete
köstlicher Humor : Trinkt schwäbischen Wein. Aus der Fülle
des Gebotenen seien nur hervorgehoben : die Stuttgarter
Stadtgardc zu Pferd , die Echterdinger Bauernhochzeit, die
Weiber von Schorndorf , die Backnanger Gerber . „Zu Hirsau
bei dem Abte", der Uracher Schäferlauf , der Postmichel von
Ehlingen . Fränkische Bauernhochzeit aus Crailsheim , Barba¬
rossas Auszug zum Kreuzzng. die lustigen Ellwanger , die
Betzinger. die Deutsch-Herrnritter von Mergentheim , Kinds-
tanfe in Wendelsheim OA. Rottenburg , das Käthchen von Heil¬
bronn , der Geiger von Gmünd , die Kuppinger Bauern , der
lllmer Spatz, die Salzsieder von Hall, das Wahrzeichen von
Waldsee. Der Festzug war eine Sehenswürdigkeit ersten
Ranges und ein großer Erfolg.

Den Abschluß des Festes bildeten am Pfingstmontag
Ausflüge in das Land.

Dar Heimatblatt darf ia keim Familie sehlea!

ireuz des Kilian Aurul
Von Rudolf Ntsch

Nachdruck verboten. CopxiiZdt Likrock Looktolck. Lruuvsolivois.

(30. Fortsetzung.)
Jene Kirchgänger, die von den weiter abgelegenen

Dörfern und Gehöften allsonntäglich hier zusammenström-
cn, pflegten mit ihren Frauen und Kindern nach dem

Gottesdienst ein Gasthaus aufzusuchen, in dem sie bei einem
Glas Wein oder Vier einen Imbiß zu sich nahmen . Dies
war feit altersher so.

Der. Knecht Josef wiegte bedenklich den Kopf hin und
1er, als Kilian ihm seine Absicht verriet , ins Gasthaus zu
:cheu. Den Alten frappierten die sonderbaren Blicke, mit
c>:nen man ihnen allenthalben begegnete. Einmal fing er
iogar einige Worte aus dem Gespräch zweier Frauen auf,
an denen sie vorbeigingen : „Das ist sie", sagte die eine.
Die andere erwiderte : „Ach, so jung noch und schon so ver¬
dorben . . . ."

„Gingen wir nicht besser nach Hause?" fragte er seinen
Herrn.

. „Nein. — Ich kann mir es leisten, zu essen und zu
trinken — genau wie alle anderen ."

„Aber — ich weiß nicht . . . man sieht uns überall
so komisch an . Es wäre doch vielleicht besser, wenn . . ."

„Bah , laß sie nur !" Kilian machte eine verächtliche
Bewegung mit der Hand . „Grade deshalb bleibe ich! Ich
mochte wissen, wer an uns etwas auszusetzen hat ."

Als sie in dem Gasthaus ankamen, waren fast alle
Platze schon besetzt. Die Bauern saßen mit Kind und Kegel
an langen Eichentischen, rauchten ihre Pfeifen und tranken
Au Krüglein Bier dazu. Frauen und Kinder nahmen mit
-milch vorlieb und aßen Butterbrote , die sie sich von Hause
mitgebracht hatten . Recht laut ging es zu in dem weiten
Raume, und Kilian vernahm schon von weitem, daß sich
die Gespräche meistlich nur um ihn und Johanna drehten.
Daß er sie mit zur Kirche genommen, hatten sie wohl alle
nicht erwartet . — Direkt neben dem Eingang hatte Peter
Ringlein Platz genommen. Neben ihm saß der Dorfschulze
mit seinem Sohn . Die Bärbel war nicht anwesend. Viel¬
leicht hatte sie es vorgezogen, schon in die Frühmesse zu
gehen, um nicht zu viel dem hämischen Lachen schadenfroher
Bekannter ausgesetzt zu sein.

Als man Kilian und seiner Begleitung ansichtig wurde,
verstummte urplötzlich das wilde Gerede, und wie auf ein
Kommando flogen die Köpfer aller herum. Kilian grüßte

laut , fast herausfordernd . Nur hie und da ließ sich ein
Eegengruß vernehmen. Des Bauern Blicke schweiften über
die vielen Gesichter hinweg und suchten nach freien Plätzen.
Dort waren noch drei Stühle frei . Er ließ sich mit dem
Mädchen und dem Knecht darauf nieder.

Eben wollte er nach dem Wirt rufen , da bemerkte er,
wie alle diejenigen , die noch an seinem Tisch saßen, sich
erhoben. Die Mütter zogen eilig ihre , Kinder weg, die
Männer rückten unruhig ihre Pfeifen von einem Mund¬
winkel in den anderen , steckten die Hände tief in die Taschen
und murmelten unverständliches Zeug.

Ganz hinten in einer Ecke sagte jemand , nicht laut,
aber doch so, daß es jedermann verstehen konnte: „Uner¬
hört , bringt er das Weib auch noch mit hierher . . . Nicht
zu glauben !"

Und gleich darauf hörte Kilian , wie der Dorfschulze
zum Wirt sagte : „Wir verlassen alle dein Haus , wenn du
die Hexe nicht hinausschaffst!"

Kilian schloß die Augen. Auf seiner breiten Stirn
schwollen die Ädern . Er beugte sich zu dem Knecht hinüber,
der unruhig auf seinem Stuhl hin- und herrutschte, und
flüsterte ihm mit schmalen, bebenden Lippen zu:

„Jetzt gehen wir nach Hause . . . Bring das Mädchen
hinaus . Josef !"

„Willst du denn noch bleiben ?"
„Geh schon vor — ich komme gleich nach . . ."
„Kilian komm, wir wollen zusammen gehen," versetzte

der Knecht, sich erhebend. „Es ist besser so, glaub mir 's !"
„Ich weiß stets, was ich zu tun Hab' !"
Auch Johanna erhob sich, ihr Mund zuckte, sie zitterte

am ganzen Leibe. Das Weinen stand ihr nahe. Leise und
bittend sagte sie zu dem empörten Bauern:

„Macht Euch keine Schwierigkeiten — nicht meinet¬
wegen. Ich gehe ja fort — ganz fort . ."

„Schweig!" zischte sie Kilian an , eine noch verborgene
Glut brannte in seinen Augen. „Geht hinaus !"

„Ich - ich . . ."
„Hinaus ! — sage ich! . . . Das Wort Hexe bleibt auf

keinem sitzen, der in meinem Hause wohnt !"
Da nahm der alte Knecht Johanna bei der Hand und

führte sie aus der Stube.
Kaum waren sie draußen , da schlug Kilian mit der

Faust auf den Tisch, daß die Gläser emporhüpften und
klirrend auf der Tischplatte tanzten . Die Anwesenden
zuckten zusammen, die Frauen kreischten laut auf, und die
Kinder drückten sich ängstlich an ihre Mütter.

Kilian sprang auf mit geballten Fäusten und wild-
funkelnden Äugen.

„Wer hat gesagt, das Mädchen sei eine Hexe?" rief
er und seine Blicke suchten den Schulzen. Den aber hatte
jetzt der Mut verlaßen, ' er wurde ganz klein hinter dem
Tisch und sagte kein Wort . Wer konnte auch ahnen, daß
der sonst so ruhige und bedächtige Kilian so wütend und
aufgebracht wurde. Der Anblick des ergrimmten Eisen¬
bauern hätte einem mutigeren Manne Furcht und Schrecken
eingejagt , als der Schulze einer war.

Als sich keiner meldete, lachte Kilian kurz und hart auf.
„Feiglinge seid ihr und Memmen ! Querulanten ! —

Elende Kerle, die nur ein armes , schwaches Mädchen be¬
schimpfen können und noch nicht so viel Courage aufbrin¬
gen. einem Manne ins Gesicht zu sehen. Oh, was seid ihr
Kreaturen !"

Jetzt erhob sich langsam Gustav Schwengle. Er war
kalkweiß im Gesicht und seine Knie zitterten . Man sah es
ihm an, daß er auch vor dem zornigen Bauern Angst hatte.
Doch er hatte sich ja monatelang mit seinen heldenhaften
Taten gebrüstet, die er in mehr als zehn Schlachten voll¬
bracht haben wollte — hatte sich als den tapfersten und
couragiertesten Mann aufgespielt , der je unter Wallen¬
steins Fahnen gekämpft. Da verlangte es schon sein Re¬
nommee, diesen Bauern nicht ungestraft schimpfen zu lassen.
Auch die Anwesenheit des Vaters der Bärbel bewog ihn
wohl, nicht stumm zu bleiben. — Als er aufstand, um¬
spannte seine Rechte den Säbelknauf.

„Sie ist eine Dirn und Hexe, Kilian , gehört also nicht
unter anständige . . . ."

Da stand schon der Kilian fauchend und schweratmend
vor ihm.

„Das sagt so ein Kerl mir wie du einer bist — einer,
der nicht wert ist, ihr die Füße zu küssen? Du Lause¬
junge !"

Und ehe der Soldat imstande war , die Waffe zu ziehen,
warf ihn ein Faustschlag so tief und schnell unter den Tisch,
daß es schien, als ob er plötzlich vom Erdboden verschwun¬
den sei.

„Ist noch einer da ?" fragte der Bauer mit rauher und
dumpfer Stimme . Seine Brust hob und senkte sich schwer,
die Blicke schweiften drohend und suchend durch den Raum.

„Kilian , sei vernünftig !" bat der Wirt und rang die
Hände. Er stand hinter dem Schanktisch und wagte sich
nicht hervor.

'v (Fortsetzung folgt.)



Am SeSWak üer«sm-roßhe üe§NodileMWUez vor fünf jchren
Verzweiflung im Eise

Vvn Professor Dr . Franz Behounek

General Nobile? Schiffbruch der Jtalia -Expeditiou?
Das klingt beinahe wie eine Legende ans alten Zeiten,
und doch sind erst fünf Jahre seit jener Tragödie im
ewigen Eis verstrichen! Als im Juni 1928 der Tele¬
graph die Schreckenskuude vom Untergang des Luft¬
schiffes „Jtalia " brachte, geriet die Welt in Erregung.
Das verzweifelte, traurige Leben ^ der schiffbrüchigen
Männer auf der treibenden Eisscholle bewegte die
ganze Welt. Prof . Dr . Franz Behounek, der einzige
nichtitalienische überlebende Teilnehmer an der Expe¬
dition , hat das Schicksal dieser Forscherfahrt, Lei der
durch die Gewalt der dämonischenNatur nicht weniger
als 17 blühende Menschenleben vernichtet wurden, in
seinem Buch „Sieben Wochen auf der Eisscholle" (Ver¬
lag F . A. Brockhaus, Leipzig) für das Gedächtnis der
Welt festgehalten. Seine nnbeschönigte, wahrheitslebcnde
Erzählung ist ein Epos von einer bunt zusammenge¬
würfelten Schar heldenhafter und schwacher Männer,
deren Prüfung eine Eisscholle wird . Das folgende Ka¬
pitel ist mit Genehmigung des Brockhaus-Verlages dem
erwähnten Buch Prof . Behonneks entnommen.

D. Red.
Am Abend dieses Tages konnten wir die ersten Nachrich¬

ten ansfangen, die über unser Schicksal gefunkt wurden Man
war jetzt in der Königsbucht ernstlich beunruhigt , daß die
„Jtalia " noch nicht zurückgekehrt war ; die römische Sende¬
station San Paolo meldete, daß die „Citta di Milano " in den
nächsten Tagen nach Norden bis zum Rand des Eises damp¬
fen solle, um nach uns zu suchen. Gleichzeitig hörten wir die
ersten Vermutungen über unser Schicksal. Man glaubte, die
„Jtalia " sei bei der Rückfahrt vom Pol im Nebel ans irgend¬
einen Berg im Nordwesten Spitzbergens gestoßen und dabei
zertrümmert worden. Mehr hörten wir nicht, alles andere
war unverständlich, da unser Empfänger schlecht arbeitete.
Noch ungünstigere Ergebnisse hatten wir mit dem Sender.
Wir versuchten zwar, durch Aendernng der Antenne eine
Verbindung zu bekommen, aber alles war vergebens. Stünd¬
lich entsandten wir den ganzen Tag über den Ruf „SOS ",
gaden Berichte über unsere Lage und den Untergang des
Luftschiffes, aber niemand hörte uns . Von unfern mit der
„Jtalia " verschwundenen sechs Kameraden keine Spur , der
gestrige Rauch wiederholte sich nicht, der Horizont hüllte sich
in graue Nebel, überall totes Schweigen.

Das Abendbrot war rasch abgetan, etwas Schokolade, ein
paar Stück Zucker und Milchwürfel. Heißhungrig verschlan¬
gen wir die kleinen Stücke Schokolade, aber keiner hatte den

-Mut , dann an die Lasel Pemmikan zu gehen, die gestern aus¬
geteilt worden war.

Biaggi brachte dünne Holzplatten vom Boden der Führer¬
gondel und schnitt schmale Schienen daraus . Sie sollten die
gebrochenen und verstauchten Beine stützen, und Zappi machte
mit ihrer Hilfe recht gute Verbände. Er hatte in dieser Hin¬
sicht gewisse Kenntnisse, so daß wir ihn schon immer den Arzt
des Luftschiffes genannt hatten . Ich forderte Malmgren ans,
sich von Zappi seinen Arm untersuchen zu lassen. Er wollte
aber seinen Polarrock nicht opfern, dessen Aermel man für die
Untersuchung hätte aufschneiden müssen. Später hat Zappi
den Arm untersucht, ehe Malmgren mit den zwei Italienern
uns verließ. Der Arm war nicht gebrochen, was Wir übrigens
auch nie angenommen hatten . Am nächsten Tag fand ich
draußen ein Handtuch, aus dem wir eine Binde für Malm-
grens Arm herstellten.

Nach dem Abendbrot saßen wir , soweit es bei dem be¬
schränkten Platz möglich war , schweigend im Zelt . Es war
nämlich noch enger geworden, da der General die großen
Bleiakkumulatoren hatte hereinschafsen lassen, damit sie
draußen nicht durch die Feuchtigkeit litten . Die Verletzten hat¬
ten Fieber und verlangten zu trinken. Wir nahmen eine
leere Konservenbüchse und taten Eisstückchen hinein, die im
Zelt unter dem Einfluß der Körperwärme der vielen Men¬
schen austnuten. Das Wasser schmeckte aber widerwärtig bitter,
und Malmgren ging hinaus , um älteres Eis zu suchen, aus
dem das Salz bereits verdunstet war . Er fand solches Eis,
und zeigte uns dann seine charakteristische graugrüne Fär¬
bung,^ die sieb deutlich von dem Blaugrün frischen Eises
unterscheidet, das noch Meersalz enthält . In der Folgezeit
haben wir dann regelmäßig an derselben Stelle von einem
kleinen graugrünen Block das Eis geholt, das wir zur Berei¬
tung von Trink- oder Kochwasser brauchten. Als Behälter

benutzten wir den Deckel unseres Grammophons . Am Tag
nach dem Untergang der „Jtalia " hatten wir zwei Beile ge¬
funden, außerdem hatten Biaggi und Malmgreen jeder ein
Jagdmesser bei sich. Vor dem Start nach dem Nordpol hatte
Galo, üer Bärenjäger auf Alaska war und sich auf der „Citta
di Milano " befand, dem General sein Jagdmesser mit der
Versicherung gegeben, daß er damit einen Bären töten könne.
Wir hatten damals alle darüber gelacht, und Nobile hatte das
Messer Malmgren gegeben, der als einziger von der Besatz¬
ung der „Jtalia " bisher Gelegenheit gehabt hatte , mit einem
Eisbären zusammenzutreffen. Der General hatte dabei ge¬
meint, daß er das Messer bei dem Flug mit dem Luftschiff
wohl kaum werde brauchen können. Niemand von uns hatte
damals geahnt, wie nützlich uns dieses Messer später werden
sollte. Wir hatten sonst nur kleine Taschenmesser bei uns , und
manche nicht einmal das. An Schußwaffen besaßen wir eine
einzige. Marino hatte sie noch am Tage der Katastrophe im
Schnee gefunden, es war eine Colt -Pistole von 12 Millimeter-
Kaliber, die Pontremoli für den geplanten Abstieg auf das
Eis am Nordpol mitgenommen hatte. Mariano hatte die Pi¬
stole sorgfältig gereinigt , und sie lag jetzt, in ein Stück Filz
gehüllt, in einem Winkel des Zeltes. Wir hatten auch etwa
hundert Patronen gefunden, und hingen Pistole und Muni¬
tion später in die Mitte des Zeltes an die Stange . -Oben in
der Spitze des Zeltes hing ein Bild der Jungfrau Maria
von Loretto in dem typischen bunten Mäntelchen, das an den
Schultern eng anliegt und nach unten weiter wird. Darunter
hing dann die Pistole und in der Ledertasche eines photogra¬
phischen Apparates die Munition : ein Bild von merkwürdi¬
gem Gegensatz, das Symbol des Friedens und der Verzeihung
über der todbringenden Waffe.

In den Trümmern fand Trojani einen kleinen Wand¬
kalender. Er strich die beiden Tage, den 25. und 26. Mai,
sorgfältig ab, und wir fragten uns , wieviel Tagesstriche Wohl
noch gemacht werden würden und wessen Hand den letzten
jener Tage abstreichen würde, die uns noch geschenkt waren.

Biaggi kam von seinem Sender vor dem Zelt herein und
meldete, daß die Sonne zu sehen sei. Sofort geht Mariano
mit dem Meßinstrument hinaus . Es handelt sich um die
Möglichkeit, zum ersten Mal unsere Lage genau sestzustellen.
Den künstlichen Quecksilberhorizont hatte Mariano bereits
vorher auf einem kleinem Eisblock, gleich in der Nähe des
Zeltes, angebracht. Viglieri bedient die Eronometer , und so
erfolgt die übliche astronomische Messung, die wir in der
Folgezeit regelmäßig wiederholt haben. „Pronti !" (fertig)
ruft Viglieri aus dein Innern des Zeltes und schaut dabei auf
den erstn Chronometer , der als der beste galt, da er die stän¬
digste und genaueste Zeitangabe lieferte. Draußen antwortete
Mariano : „Attenzione" (Achtung) und ruft genau in dem
Augenblick „Halt !", in dem der Sonnenreslex im Spiegel des
Sextanten mit dem Reflex auf der Queßsilderslächezusammen-
sällt. Gleich darauf meldet er die abgelesene Zahl von Graden,
Minuten und Sekunden, indem er die doppelte Sonnenhöhe
über dem Horizont angibt . Die Messung wird mehrmals
wiederholt, dann berechnet Mariano aus dem Durchschnitt die
geographische Breite . Viglieri hilft ihm dabei, indem er aus
einem Buch, das im Schnee sehr gelitten hat , die dazugehöri¬
gen Logarithmen diktiert. Nach einer kurzen Berechnung
meldet Mariano dann , daß wir uns auf 81 Grad 14 Minuten
nördlicher Breite befinden. .

Zum Glück arbeitete unser Empfänger jetzt besser, und
wir konnten schon am nächsten Tage um 7 Uhr abends das
Zeitzeichen von Paris ausfangen und damit die Angaben un¬
serer Uhren korrigieren. So wurde auch unsere geographische
Länge berechnet, und es ergab sich, daß wir uns 25 Grad
25 Minuten östlich von Greenwich befanden. Die letzte Mes¬
sung ans dem Luftschiff, die wir an die „Citta di Milano"
gefunkt hatten , war also fehlerhaft gewesen. Die „Jtalia"

! war beinahe 360 Kilometer östlich der angegebenen Stelle zu-
' gründe gegangen.

Mariano war tatsächlich unermüdlich; wieder war er es,
-er früh als erster aus den Beinen die übrigen zur Arbeit
antrieb . Dabei ging er selbst stets mit gutem Beispiel voran-
Er hatte Wohl als erster unsere Lage vollkommen verstanden
und mußte, daß die Arbeit einen viel größeren moralischen
als praktischen Wert besaß, indem sie wenigstens teilweise auch
unsere Gedanken in Anspruch nahm und so verhinderte , daß
wir uns in verzweifelten Erwägungen über die Trostlosigkeit
unserer Lage verloren.

Aus Mell unü L,eden
Eine fast unglaubliche Verwandtschaftwurde im Jahre

1930 bei der Vernehmung einer Zeugenschaft vor einem Ber¬
liner Gericht festgestellt. Ein 92jähriger Mann war als Zeuge
aufgerufen worden und wird nach seinen Personalien und
Familienverhältnissen befragt, wobei er auch unter anderem
nach etwaigen Geschwistern gefragt wurde. Darauf der
Zeuge: Ich hatte einen Bruder — der ist aber schon lange
tot . Richter: Wann gestorben? Zeuge: Im Jahre 1793. Rich¬
ter : Sie meinen Wohl 1893? Zeuge: Nein — 1793! Richter:
Mann , das sind ja 137 Jahre her — wie ist das möglich?
Zeuge: Wenn ich erzählen darf? Richter: Bitte ! Zeuge:
Mein Vater heiratete sehr jung . Als er 19 Jahre alt war,
wurde mein Bruder geboren. Doch dieser sowie auch seine
Mutter starben einige Tage darauf . Mein Vater nahm sich
dies so zu Herzen, daß er sich ganz von der Welt zurückzog
und an eine zweite Heirat auch nicht mehr dachte. Allmählich
verlor sich aber doch seine Weltscheuheit, und mit 63 Jahren
heiratete er zum zweiten Male , und ein Jahr später wurde
ich geboren. Nun rechnen Sie bitte selbst nach: Als ich ge¬
boren wurde, war mein Bruder 45 Jahre tot ; ich bin jetzt 92
Jahre alt , also ist mein Bruder vor 137 Jahren gestorben,
das ist aber im Jahre 1793. — Mancher Leser wird stutzig
fragen , ist das möglich? Und es ist in der Tat möglich. Der
Vater war 1774 geboren, mit 19 Jahren bekam er den ersten
Sohn , das war 1793. Als er 63 Jahre alt war— also 1793
-p 44 Jahre — 1837 — heiratete er wieder, 1838 kam
der zweite Sohn zur Welt, und dieser war im Jahre 1936:
92 Jahre alt.

Eine« ungewöhnlichen Ersatzanspruch stellte vor einiger
Zeit der Schriftsteller Schlosser aus Hannover an das deut¬
sche Reich und suchte sein Recht vor dem Berliner Arbeits¬
gericht zu vertreten . Er verlangte , das Reich solle verurteilt
werden, an ihn 13 500 Mark zu zahlen. Der Kläger behaup¬
tete, seit 1920 Schriften und Aufsätze versaßt zu haben, in
denen er gegen den Versailler Vertrag , den Dawes - und den
Aoungplan und gegen alle ausbeutenden Maßnahmen üer
früheren Feinde zu Felde gezogen sei. Diese Schriften habe er
teus rm Auftrag oder im Einverständnis mit dem Auswär-
LZEn Amt, teils als „Geschäftsführer ohne Auftrag " für das
^ versaßt, so daß ihm dafür ein Lohn zustehe.

?,In?b^ Eart Hchlvsser, daß seine Schriften die ita-
kxlchche und du amerckanpcheRegierung günstig gestimmt

M danken sei, wenn Deutschland
llerettet habe. Es gebe, wie es in der Klaae-

schrrft Hecht, kemen anderen Deutschen, dir so viel Thg und

Nacht, für das deutsche Volk geleistet habe wie er, ohne daß
ihm dafür bisher für diese Tätigkeit ein Deut gezahlt worden
sei. Das Arbeitsgericht erklärte sich für diesen Streit als un¬
zuständig. Schlosser will seine Klage nun vor einem ordent¬
lichen Gericht anstrengen.

Vierzig Meter tief wird man die Erde künstlich gefriere«
lassen, um Tiefbauarbeitendurchführen zu können. In Eng¬
land wird in der Stadt Svansea der Bau des größten eng¬
lischen Elektrizitätswerkes begonnen. Der einzige Platz aber,
über den die Stadt zu diesem Zweck verfügt, ist ein sumpf¬

artiges Gelände. Aus diesem Umstand erwachsen Schwierig¬
keiten, denen man in ähnlichem Maße noch nicht begegnet ist
Zur Kühlung der Kondensatoren benötigt man Frischwasser
aus dem einen Kilometer entfernten Hafen von Svansea Das
Wasser wird durch zwei Tunnels herangeführt , die einen
Durchmesser von drei Metern besitzen und rund hundert
Meter unter der Erdoberfläche liegen sollen, eine Tiefe die
durch das Sumpfgelände bedingt wird. Zwei hundert 'tiefe
Schächte schaffen dann das Wasser in das Kraftwerk Nun
stellte es sich aber heraus , daß jeder Versuch, einen derartigen
Schacht zu verankern, am Sumpfgelände scheitern mußte So¬
bald der Schacht eine gewisse Tiefe erreicht hatte, brachen die
Ränder ein. Schließlich gelangten die leitenden Ingenieure
zu der Ueberzeugung, daß cs nur eine Möglichkeit gab, um die
Schächte versenken zu können. Der sumpfähnliche Boden
muß durch künstliches Gefrieren steinhart gemacht werden.
Dies wird man dadurch erreichen, daß man eine große Anzahl
von Röhren mit Ammoniakfüllung in den Sumpfboden treibt
sodaß die darum liegende Erde gefriert . Auf diese Weise will
man den Erdboden in einer Tiefe von vierzig Metern zum
Gefrieren bringen.

Dis Weckeruhr
Vor meinem Bett steht eine Uhr,
Das ist ein schnurriges Dingel.
Frau Sonne tritt kaum auf die Himmelsflur,
So macht es schon klingeldiklingel.
Es wohnt in der Uhr ein Weckermann,
Der schlägt den Hammer so keck er kann —
Der Kopf wird einem ganz wirr:
Klirrklirr und immer klirrklirr!

Im Sommer weckt er mich um sechs.
Im Winter erst um sieben.
Ich mag deu kleinen Klingelfex
Mitunter gar nicht lieben.
Ost hätt ich gern noch ein Stündchen geruht.
Der Weckermann aber ist auf der Hut
Und wird in der Zeit nicht irr:
Klirrklirr gehts, immer klirrklirr!

Rasch aus dem Bette muß ich dann,
Ei das geht hurrediburre.
Doch halt ich erst die Glocke an
Mit ihrem bösen Geschnurre.
Her Wasser und Seife ! und dann den Kaffee —
Und nun , liebe Mutter , ade ade.
Zur Schule gehts im Galopp,
Hopphopp und immer Hopphopp!

Richard Zoozmann.

Vom Kletlerkurs de« deutschen Alpenjäger
Ein Jäger wird abgeseilt. Die Kemptener und Lindauer Jäger

hielten jetzt ihre alljährlichen hochalpinen Kletterkurse ad. Ter dies¬
jährige Kurs fand bei sehr nebligem Wetter statt. Dabei wurde eine
Patrouille von einer Lawine ersaßt, wodurch drei Soldaten getötetwurden.

Mit Büchse und
Kamera

im indischen
Dschungel

Oben rechts: Ein Tiger
mit seiner Beute.

Unten links: Der Tiger
als Beute.

Dieseseltenen Aufnahmen
brachte der bekannte
Großwildjäger Peacock
aus dem wilden Than-
dintal bei Burma(In¬
dien) mit. Der Jäger
berichtet, daß der Nah¬
rungstrieb der Räuber
des Dschungels so groß
sei, daß die Tiere sich
nicht einmal durch das
Aufblitzen des Magne¬
siumlichtes beim Ver¬
zehren ihrer Beute stören

lassen.
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